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DAS MITTAGESSEN IM HOF

Man klagt häufig darüber, wie schwer und unmöglich es sei, 
mit manchen Menschen auszukommen. Das mag denn frei-
lich auch wahr sein. Indessen sind viele von solchen Men-
schen nicht schlimm, sondern nur wunderlich, und wenn 
man sie nur immer recht kennte, inwendig und auswendig, 
und recht mit ihnen umzugehen wüßte, nie zu eigensinnig 
und nie zu nachgebend, so wäre mancher wohl und leicht 
zur Besinnung zu bringen. Das ist doch einem Bedienten 
mit seinem Herrn gelungen. Dem konnte er manchmal gar 
nichts recht machen, und mußte vieles entgelten, woran er 
unschuldig war, wie es oft geht. So kam einmal der Herr sehr 
verdrüßlich nach Hause, und setzte sich zum Mittagessen. 
Da war die Suppe zu heiß oder zu kalt, oder keines von bei-
den; aber genug, der Herr war verdrüßlich. Er faßte daher 
die Schüssel mit dem, was darinnen war, und warf sie durch 
das offene Fenster in den Hof hinab. Was tat der Diener? 
Kurz besonnen warf er das Fleisch, welches er eben auf den 
Tisch stellen wollte, mir nichts, dir nichts, der Suppe nach, 
auch in den Hof hinab, dann das Brot, dann den Wein, und 
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endlich das Tischtuch mit allem, was noch darauf war, auch 
in den Hof hinab. »Verwegener, was soll das sein?« fragte der 
Herr, und fuhr mit drohendem Zorn von dem Sessel auf. 
Aber der Bediente erwiderte kalt und ruhig: »Verzeihen Sie 
mir, wenn ich Ihre Meinung nicht erraten habe. Ich glaubte 
nicht anders, als Sie wollten heute in dem Hof speisen. Die 
Luft ist so heiter, der Himmel so blau, und sehen Sie nur, wie 
lieblich der Apfelbaum blüht, und wie fröhlich die Bienen 
ihren Mittag halten.« – Diesmal die Suppe hinabgeworfen, 
und nimmer! Der Herr erkannte seinen Fehler, heiterte sich 
im Anblick des schönen Frühlingshimmels auf, lächelte 
heimlich über den schnellen Einfall seines Aufwärters und 
dankte ihm im Herzen für die gute Lehre.
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DER KLUGE RICHTER

Daß nicht alles so uneben sei, was im Morgenlande geschieht, 
das haben wir schon einmal gehört. Auch folgende Begeben-
heit soll sich daselbst zugetragen haben: Ein reicher Mann 
hatte eine beträchtliche Geldsumme, welche in ein Tuch ein-
genähet war, aus Unvorsichtigkeit verloren. Er machte daher 
seinen Verlust bekannt, und bot, wie man zu tun pflegt, dem 
ehrlichen Finder eine Belohnung, und zwar von hundert Ta-
lern an. Da kam bald ein guter und ehrlicher Mann daher-
gegangen. »Dein Geld habe ich gefunden. Dies wird’s wohl 
sein! So nimm dein Eigentum zurück!« So sprach er mit dem 
heitern Blick eines ehrlichen Mannes und eines guten Ge-
wissens, und das war schön. Der andere machte auch ein 
fröhliches Gesicht, aber nur, weil er sein verloren geschätz-
tes Geld wieder hatte. Denn wie es um seine Ehrlichkeit aus-
sah, das wird sich bald zeigen. Er zählte das Geld, und dach-
te unterdessen geschwinde nach, wie er den treuen Finder 
um seine versprochene Belohnung bringen könnte. »Guter 
Freund«, sprach er hierauf, »es waren eigentlich 800 Tlr. in 
dem Tuch eingenähet. Ich finde aber nur noch 700 Tlr. Ihr 
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werdet also wohl eine Naht aufgetrennt und Eure 100 Tlr. Be-
lohnung schon herausgenommen haben. Da habt Ihr wohl 
daran getan. Ich danke Euch.« Das war nicht schön. Aber 
wir sind auch noch nicht am Ende. Ehrlich währt am läng-
sten und Unrecht schlägt seinen eigenen Herrn. Der ehrliche 
Finder, dem es weniger um die 100 Tlr. als um seine unbe-
scholtene Rechtschaffenheit zu tun war, versicherte, daß er 
das Päcklein so gefunden habe, wie er es bringe, und es so 
bringe, wie er’s gefunden habe. Am Ende kamen sie vor den 
Richter. Beide bestunden auch hier noch auf ihrer Behaup-
tung, der eine, daß 800 Tlr. seien eingenäht gewesen, der 
andere, daß er von dem Gefundenen nichts genommen und 
das Päcklein nicht versehrt habe. Da war guter Rat teuer. 
Aber der kluge Richter, der die Ehrlichkeit des einen und die 
schlechte Gesinnung des andern zum voraus zu kennen 
schien, griff die Sache so an: Er ließ sich von beiden über 
das, was sie aussagten, eine feste und feierliche Versicherung 
geben, und tat hierauf folgenden Ausspruch: »Demnach, 
und wenn der eine von Euch 800 Tlr. verloren, der andere 
aber nur ein Päcklein mit 700 Tlr. gefunden hat, so kann 
auch das Geld des letztern nicht das nämliche sein, auf wel-
ches der erstere ein Recht hat. Du, ehrlicher Freund, nimmst 
also das Geld, welches du gefunden hast, wieder zurück, und 
behältst es in guter Verwahrung, bis der kommt, welcher nur 
700 Tlr. verloren hat. Und dir da weiß ich keinen Rat, als 
du geduldest dich, bis derjenige sich meldet, der deine 800 Tlr. 
findet.« So sprach der Richter, und dabei blieb es.
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DER SCHLAUE HUSAR

Ein Husar im letzten Kriege wußte wohl, daß der Bauer, dem 
er jetzt auf der Straße entgegenging, 100 fl. für geliefertes Heu 
eingenommen hatte, und heimtragen wollte. Deswegen bat 
er ihn um ein kleines Geschenk zu Tabak und Branntwein. 
Wer weiß, ob er mit ein paar Batzen nicht zufrieden gewesen 
wäre. Aber der Landmann versicherte und beteuerte bei Him-
mel und Hölle, daß er den eigenen letzten Kreuzer im näch-
sten Dorfe ausgegeben, und nichts mehr übrig habe. »Wenn’s 
nur nicht so weit von meinem Quartier wäre«, sagte hier-
auf der Husar, »so wäre uns beiden zu helfen; aber wenn du 
hast nichts, ich hab nichts; so müssen wir den Gang zum heil. 
Alfonsus doch machen. Was er uns heute beschert, wollen 
wir brüderlich teilen.« Dieser Alfonsus stand in Stein ausge-
hauen in einer alten, wenig besuchten Kapelle am Feldweg. 
Der Landmann hatte anfangs keine große Lust zu dieser Wall-
fahrt. Aber der Husar nahm keine Vorstellung an, und ver-
sicherte unterwegs seinen Begleiter so nachdrücklich, der 
heil. Alfonsus habe ihn noch in keiner Not steckenlassen, daß 
dieser selbst anfing Hoffnung zu gewinnen. Vermutlich war 
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in der abgelegenen Kapelle ein Kamerad und Helfershelfer 
des Husaren verborgen? Nichts weniger! Es war wirklich das 
steinerne Bild des Alfonsus, vor welchem sie jetzt niederknie-
ten, während der Husar gar andächtig zu beten schien. »Jetzt«, 
sagte er seinem Begleiter ins Ohr, »jetzt hat mir der Heilige 
gewinkt.« Er stand auf, ging zu ihm hin, hielt die Ohren an 
die steinernen Lippen, und kam gar freudig wieder zu seinem 
Begleiter zurück. »Einen Gulden hat er mir geschenkt, in 
meiner Tasche müsse er schon stecken.« Er zog auch wirklich 
zum Erstaunen des andern einen Gulden heraus, den er aber 
schon vorher bei sich hatte, und teilte ihn versprochenerma-
ßen brüderlich zur Hälfte. Das leuchtete dem Landmann 
ein, und es war ihm gar recht, daß der Husar die Probe noch 
einmal machte. Alles ging das zweitemal wie zuerst. Nun kam 
der Kriegsmann diesmal viel freudiger von dem Heiligen zu-
rück. »Hundert Gulden hat uns jetzt der gute Alfonsus auf 
einmal geschenkt. In deiner Tasche müssen sie stecken.« Der 
Bauer wurde todesblaß, als er dies hörte, und wiederholte 
seine Versicherung, daß er gewiß keinen Kreuzer habe. Allein 
der Husar redete ihm zu, er sollte doch nur Vertrauen zu 
dem heil. Alfonsus haben, und nachsehen. Alfonsus habe 
ihn noch nie getäuscht. Wollte er wohl oder übel, so mußte 
er seine Taschen umkehren und leer machen. Die hundert 
Gulden kamen richtig zum Vorschein, und hatte er vorher 
dem schlauen Husaren die Hälfte von seinem Gulden abge-
nommen, so mußte er jetzt auch seine hundert Gulden mit 
ihm teilen, da half kein Bitten und kein Flehen.

Das war fein und listig, aber eben doch nicht recht, zumal 
in einer Kapelle.
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DAS WOHLBEZAHLTE GESPENST

In einem gewissen Dorfe, das ich wohl nennen könnte, geht 
ein üblicher Fußweg über den Kirchhof, und von da durch 
den Acker eines Mannes, der an der Kirche wohnt, und es 
ist ein Recht. Wenn nun die Ackerwege bei nasser Witterung 
schlüpfrig und ungangbar sind, ging man immer tiefer in 
den Acker hinein, und zertrat dem Eigentümer die Saat, so 
daß bei anhaltend feuchter Witterung der Weg immer brei-
ter und der Acker immer schmäler wurde, und das war kein 
Recht. Zum Teil wußte nun der beschädigte Mann sich wohl 
zu helfen. Er gab bei Tag, wenn er sonst nichts zu tun hatte, 
fleißig acht, und wenn ein unverständiger Mensch diesen 
Weg kam, der lieber seine Schuhe als seines Nachbars Ger-
stensaat schonte, so lief er schnell hinzu und pfändete ihn, 
oder tat’s mit ein paar Ohrfeigen kurz ab. Bei Nacht aber, wo 
man noch am ersten einen guten Weg braucht und sucht, 
war’s nur desto schlimmer, und die Dornenäste und Rispen, 
mit welchen er den Wandernden verständlich machen woll-
te, wo der Weg sei, waren allemal in wenig Nächten nieder-
gerissen oder ausgetreten, und mancher tat’s vielleicht mit 
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Fleiß. Aber da kam dem Mann etwas anderes zustatten. Es 
wurde auf einmal unsicher auf dem Kirchhofe, über welchen 
der Weg ging. Bei trockenem Wetter und etwas hellen Näch-
ten sah man oft ein langes weißes Gespenst über die Gräber 
wandeln. Wenn es regnete oder sehr finster war, hörte man 
im Beinhaus bald ein ängstliches Stöhnen und Winseln, bald 
ein Klappern, als wenn alle Totenköpfe und Totengebeine 
darin lebendig werden wollten. Wer das hörte, sprang be-
bend wieder zur nächsten Kirchhoftüre hinaus, und in kur-
zer Zeit sah man, sobald der Abend dämmerte und die letz-
te Schwalbe aus der Luft verschwunden war, gewiß keinen 
Menschen mehr auf dem Kirchhofwege, bis ein verständiger 
und herzhafter Mann aus einem benachbarten Dorfe sich 
an diesem Ort verspätete und den nächsten Weg nach Haus 
doch über diesen verschrieenen Platz und über den Ger-
sten acker nahm. Denn ob ihm gleich seine Freunde die Ge-
fahr vorstellten und lange abwehrten, so sagte er doch am 
Ende: »Wenn es ein Geist ist, geh ich mit Gott als ein ehrli-
cher Mann den nächsten Weg zu meiner Frau und zu mei-
nen Kindern heim, habe nichts Böses getan, und ein Geist, 
wenn’s auch der schlimmste unter allen wäre, tut mir nichts. 
Ist’s aber Fleisch und Bein, so habe ich zwei Fäuste bei mir, 
die sind auch schon dabei gewesen.« Er ging. Als er aber auf 
den Kirchhof kam, und kaum am zweiten Grab vorbei war, 
hörte er hinter sich ein klägliches Ächzen und Stöhnen, und 
als er zurückschaute, siehe, da erhob sich hinter ihm, wie aus 
einem Grabe herauf, eine lange weiße Gestalt. Der Mond 
schimmerte blaß über die Gräber. Totenstille war ringsum-
her, nur ein paar Fledermäuse flatterten vorüber. Da war dem 
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guten Manne doch nicht wohl zumute, wie er nachher selber 
gestand, und wäre gerne wieder zurückgegangen, wenn er 
nicht noch einmal an dem Gespenst hätte vorbeigehen müs-
sen. Was war nun zu tun? Langsam und stille ging er seines 
Weges zwischen den Gräbern und manchem schwarzen To-
tenkreuz vorbei. Langsam und immer ächzend folgte zu sei-
nem Entsetzen das Gespenst ihm nach, bis an das Ende des 
Kirchhofs, und das war in der Ordnung, und bis vor den 
Kirchhof hinaus, und das war dumm.

Aber so geht es. Kein Betrüger ist so schlau, er verratet sich. 
Denn sobald der verfolgte Ehrenmann das Gespenst auf dem 
Acker erblickte, dachte er bei sich selber: Ein rechtes Ge-
spenst muß wie eine Schildwache auf seinem Posten blei-
ben, und ein Geist, der auf den Kirchhof gehört, geht nicht 
aufs Ackerfeld. Daher bekam er auf einmal Mut, drehte sich 
schnell um, faßte die weiße Gestalt mit fester Hand, und 
merkte bald, daß er unter einem Leintuch einen Burschen 
am Brusttuch habe, der noch nicht auf dem Kirchhof daheim 
sei. Er fing daher an, mit der andern Faust auf ihn loszu-
trommeln, bis er seinen Mut an ihm gekühlt hatte, und da 
er vor dem Leintuch selber nicht sah, wo er hinschlug, so 
mußte das arme Gespenst die Schläge annehmen wie sie fie-
len. Damit war nun die Sache abgetan, und man hat weiter 
nichts mehr davon erfahren, als daß der Eigentümer des Ger-
stenackers ein paar Wochen lang mit blauen und gelben Zie-
raten im Gesicht herumging, und von dieser Stunde an kein 
Gespenst mehr auf dem Kirchhof zu sehen war. Denn solche 
Leute, wie unser handfester Ehrenmann, das sind allein die 
rechten Geisterbanner, und es wäre zu wünschen, daß jeder 



| 18 |

andere Betrüger und Gaukelhans ebenso sein Recht und sei-
nen Meister finden möchte.
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DER VORSICHTIGE TRÄUMER

In dem Städtlein Witlisbach im Kanton Bern war einmal ein 
Fremder über Nacht, und als er ins Bett gehen wollte, und 
bis auf das Hemd ausgekleidet war, zog er noch ein Paar Pan-
toffeln aus dem Bündel, legte sie an, band sie mit den Strumpf-
bändern an den Füßen fest, und legte sich also in das Bette. 
Da sagte zu ihm ein anderer Wandersmann, der in der näm-
lichen Kammer übernachtet war: »Guter Freund, warum tut 
Ihr das?« Darauf erwiderte der erste: »Wegen der Vorsicht. 
Denn ich bin einmal im Traum in eine Glasscherbe getreten. 
So habe ich im Schlaf solche Schmerzen davon empfunden, 
daß ich um keinen Preis mehr barfuß schlafen möchte.«


